
Mensch un:
WENSTEI M

Die Stadt, insbesondere die Großstadt, findet auch heute och schr unter-
schiedliche Beurteilung. Die etzten 100 bıs 150 Jahre haben geradezu
explosionsartıges Anschwellen der Gro{isstädte gebracht, das heifßt also”S
sehi starke und weitverbreitete Bejahung des Stadtgedankens ber dieses
Wachstum uUuNserer Städte wurde auf der andern Seite VOoO dauernden
Klagegesang begleitet. Diese Klagen ber die verheerenden Wirkungen grofß-
städtischer Vermassung kamen N verschiedenen Lagern, VO Dichtern un
Kulturphilosophen, VO  b Romantikern, WI1IC auch VO  — manchen sechr nüch-
ternen Sozialwissenschaftlern.

Auffallend ist, da{fßs sich die katholische Kirche ohl diesem qall-
SCHMIELNCH Verdammungsurteil beteiligt hat. Kıs dürfte keinen maßgeblichen
Theologen geben, der sich aus theologischen Gründen städtefeindlich g-
äaunußert hätte, weıt eE1INEC offizielle kirchliche Verlautbarung Nicht
einmal die katholische Jugendbewegung der ‚WAaNZiISCcL Jahre, die sechr
auf die Wiederentdeckung der Natur N WAar, War städtefeindlich SESINN

Gegenteil, die Mehrzahl dieser JUNSCH Menschen kam AaUSs den großen
Städten un kehrte dorthin wiıeder zurück.

Vielleicht hängt mıiıt der nüchternen Denkweise der e1t SeIT dem KEnde
des 7 weiten Weltkrieges ZUSaMMECN, da{fß 19808  — heute allgemeın WENISCTI
mantisch denkt und da{fß daher auch städtefeindliche Außerungen seltener
geworden sıind Nichtsdestoweniger sind alle der Überzeugung, daflß
SCrCI Gro{fstädten nıcht alles guL, daß manches verbesserungsbedürftig 1ST.
Der Bundestag hat 11 vergangenen Jahr das Baugesetz geschaffen, das die
praktische Grundlage für manche Verbesserung bhıeten soll Das Bundes-
ministeri1um wıll VO Wohnungsbau ZStädtebau voranschreiten. Stadt-
SaNıcrungs, Stadtplanung, Neuordnung uUuNsSerer Städte sindL hemen, dıe heute

der Iuft egen Wenn die Verbesserungsvorschläge allgemeinen Vo  -

Architekten un Städtebauern vorgetragen werden, SC 1er der Versuch
gemacht solche Vorschläge mehr grundsätzlichen Sicht heraus
ıuntermauern

Städte sollen tTür Menschen gebaut werden So WIT  d iIna  —_ sıch ohl zuerst

iragen MUSSCH, w as der Mensch SC1, un W 16 die Stadt des Menschen VO  b

MOLSCH gestaltet werden soll

W/AaS IST DER MenscH?

Die Frage ach dem W esen des Menschen 1ä13t sich 1 zweiftacher KRichtung
stellen.. Was ist der Mensch ı Hinblick au SCLILIC untermenschliche Um-
welt? Und Was ist inblick aut die mitmenschliche Umgebung
der katholischen Akademıe der Erzdiözese Freiburg 1 Bühlertal 1111 März 19060 gehalten,

Die folgenden Ausführungen wurden leicht abgeänderter Korm als Vortrag VOLI:
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Mensch und Stadt

Was den Menschen ber die ıhn umgebende Umwelt emporhebt, ist SC111C
Geistnatur. Bei dieser Aussage wird für gewöhnlich daran gedacht, dafß
die Fähigkeit geistiger Einsicht un zusammenhängend damıt freien
Willensentscheidungen habe Indes ist das z statische Betrachtungsweise.
Kine mehr dynamische Betrachtung ZEIST da{fß die Dinge der menschlichen
Umwelt POSILULV auf den Menschen nıngeordnet sind Da SIC ıhm Diensten
stehen un da{fß umgekehrt der Mensch sowohl Recht als Auftrag nat die
Dinge formen un gestalten Die Heilige Schrift spricht das dem
bekannten Paradiesesauftrag AUS „Seid iruchtbar un mehret euch! Kr-
tüllet die Krde un macht SIC euch untertan!®® (Gen L 20) Und wiıederum:
‚„Gott ahm also den Menschen un brachte ihn ı den (sarten Kden, damıit

iın bebaue un prflege”” (Gen Z 15)
Das bedeutet also, da{fß der Mensch /AHR Unterschied Ol Pflanze, 'Tier

un Stein nicht C111 voll die Natur eingebettetes Wesen ISt. Jede Pilanze,
jedes Tier ındet ı sıch nd ı Umwelt SCWISSC einander zugeordnete
Gegebenheıiten. Diese SCHUSCH ohne jedes weıtere Zutunmn fTür Kxistenz.

Anders der MViensch. Schon = oberflächliche Betrachtung zeigt, dafß Cr,
verglichen mi1t allen andern Lebewesen, für SCIH Dasein auiserordentlich
schlecht ausgestattet ıST Als Lebewesen findet ‚in SC1NEIN eib
kein fertiges Kleid VOL Um sıch VOT Hıtze und Kälte /Ä schützen, muß
CI solches ers selbhst erlinden und gestalten Kr findet 1591 siıch keinen In-
stinkt VOr, CIM SaNz bestimmtes est oder Bau un ter der Erdober-
fläche bauen Kr mul sich Behausung selbst gestalten, und der Ge-
staltungsmöglichkeiten gibt 65 zahllose. Besonders deutlich wird das Un-
SCHUSCH SCIHNEeT Ausstattung SCI1INET Krnährungsweise. Kıs gibt 1Ur WEN1LSC
Nährmittel, die der Mensch ohne weıteres genießen annn Früchte
vielleicht. HE anderen Nahrungsmittel MuUu der Mensch, damıiıt SsiIC ihm be-
kömmlich werden, erst zubereiten Trühester Zeit sechon tTand Cr, dafß die
ihm bekömmlichste orm der Zubereitung das Kochen der Speisen SC1 Dazu
braucht das Heuer Mit Kecht hat INa  — darum gerade Spuren VO  ; Heuer-
stellen Tür der sichersten Beweise dafür angesehen, dafß INa  b mensch-
liche UÜberreste VOrTr sich habe

Anderseits findet der Mensch 151 sıch CINCIL freien Gestaltungsdrang uch
das J1ier hat SCWISSCH Gestaltungsdrang, aber dieser verläuftft

teststehenden Bahnen VDer des Menschen dagegen ist frei Der Mensch
kann Werkzeuge der verschiedensten Weise un: auUus den verschie-
densten Materialien, VO Stein ber das Kısen bis den modernen unst-
stoffen gestalten Die Art SC1IHNeEer Bekleidung bhletet ihm fast unbegrenzte (S6e
staltungsmöglichkeiten Ja, kennt auch C111 völlig zweckfreies, Teın ästhe-
tisches Schaffen Schmuck wurde daher neben WFeuerstellen als
typisches Zeichen menschlicher Tätigkeit angesehen

Die Zuordnung der Natur /Axur Menschen hat ein doppeltes Gesicht Auf
der Seite begegnet Sil® ihm tTeindlich Die Wälder drohen SC1116 Sied-
lungen verschlingen, das W asser Acker fortzuspülen, die Sonne
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brennt unbarmherzig auf séine Säaten nieder. Ganz besonders ist das ‘Hoch-
gebirge mıiıt seinen Kıis- un Gletschermassen dem Menschen bis ın die be-
ginnende Neuzeit hinein immer als eLwWwAas Bedrohliches un Schreckliches CI -
schienen. Die Heilige Schrift erklärt diesen feindseligen Charakter der Natur
als Sündentolge: „Weıil du der Bıtte deiner Tau nachgegeben und von dem
Baum SCSCSSCH hast, VOoO  - dem iıch dir geboten hatte, du darifist nıicht VO  = ihm
CSSCH, se1 der Erdboden verflucht um deinetwillen ® Dornen un Disteln
wird dir ıragen Im Schweiße deines Angesichtes wirst du eın Brot
essen“® (Gen J.—

Anderseits kann der Mensch nicht leben hne Sonne, Licht un: KRegen,
Und er kann NUr das gestalten, was ihm die Natur anbietet. So ist die atur
em Menschen wieder freundlich gesinnt.

Daraus ergibt sich die gerade tür den Städtebau wichtige Frage: bedarf
der Mensch für seine körperliche un seelische Gesundheit der Natur% Und
wlieviıel Naturverbundenheit benötigt er Kıs leuchtet eın, da{fß CS VoO  —_ groler
Wichtigkeit wäre, wenn na  —; diese Frage klar beantworten könnte. Man

müßte.
wüßte annn SCHAU, wıievıel „Natur*®‘ Inan in ' die Stadt von mor:_gen einplanen

Indes ist ıne exakte Beantwortung nıcht möglıich. Nicht 1LUFr weil Ves dar-
ber keine Untersuchungen gibt, sondern VOL allem deswegen, weil solche
Untersuchungen Sar nıcht möglich sind. Der Mensch ıst nämlich ungeheuer
anpassungsfähig, vielleicht das anpassungsfähigste Lebewesen schlechthin.
Das gılt schon Vo  — seiner körperlichen Konstitution. Es gibt aum ein Lebe-
WESCH, das ber alle Breiten un Klimazonen verbreıtet ist W1€6 der
Mensch. VWie oft hat S1IC der Schreiber dieser Zeilen in Indien ber die Mos-
kiten geärgert. Moskiten gehen nämlich be1 einem bestimmten Wärmegrad
schlagartig ein. Obgleich s$1e ausgesprochene Tropentiere sınd, können S1€E
geWI1SSeE Hitzegrade nicht vertragen. Der Mensch, auch der Kuropäer, CHLD-
findet diese Hitze vielleicht als unangenehm, aber er ann sS1€e ertragen.
Deutsche, die jahrelang in Indonesien gelebt hatten, hatten sich schr 801

das dortige Teuchte Klima gewöhnt, da{fß s1e sich, als s1€e während des Krieges
ach Indien transportiert wurden, darüber beklagten, ljer sel die Hıtze
trocken! Die Anpassungsfähigkeit geht SO weıt, da{fß ungünstige Lebens-
bedingungen den Körper (innerhalb gewIl1sser Grenzen) Ur och wider-
standsfähiger machen.

Kbenso ist der Mensch auch seelisch anpassungsfähig. Es ist bekannt, daß
die deutschen Soldaten die ungeheuren Weıten der russischen Kbene als be-
drückend empfanden, während die russischen Bewohner dieser (egenden
gerade die grenzenlose Weite ihrer Heimat lLieben. Eın Deutscher, der wäh-
rend des Krieges AUS einem Internierungslager ach ‘1ıbet entkam., kehrte
ach einıgen Wochen zurück und stellte sıch freiwillig den politischen Be-
hörden, weil er die unendliche Einsamkeit der tibetanischen Hochebene nıcht
länger ertragen konnte. Die Tibetaner selbst dürften s1e nicht NUur ertragen,
sondern lieben. Was das wünschenswerte Mal VOo  o Naturverbundenheit A11-
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geht scheint CS, daß der Mensch gerade hier SaNzZ besonders anpassungS-
tähig ist Ein verstaubter aum Hinterhof VeErmag iıhm unftfier Um-
ständen die Natur ersetizen. Peter Lippert hat einmal darauf hin-
W1CSCH, da{fß e1iNne Topfpflanze sehr die Fülle der atur mit ihren
unheimlichen Tiefen enthalten könne, dafß der Mensch i die (Sefahr g-
raten könnte, sich dahinein verlieren

Aus all diesen Gründen scheint c ohl nıicht möglich exakt SaScCH, w
viıel Naturverbundenheit der Mensch benötige, gesund SCIN mmerhin
scheinen SEW1SSC Erscheinungen, W16 die Schrebergärtenbewegung, die Wan-
derbewegung der ‚WaNnZıger Jahre un der Ausilugsverkehr, der sich vc-
dem ONN- un Feiertag aus unNnseren Großstädten ergielt darauf hinzu-
WCISCH, da{fßs der Mensch doch Naturverbundenheit bedarf
un da{ß das rechte Ma{fß dieser Verbundenheit uUuNseren Großstädten weıift-
gehend unterschritten ist Gewiß der moderne Großstädter, der ONN-
tag aufs Land hinausfährt sucht nıicht die Natur Inn der wilden,
berührten Natur, och das eigentliche Engagement mıft der Natur, wWwWI1e 65 die
Aufnahme echt bäuerlichen Lebensweise Wa Er sucht vielmehr die
„Landschaft“ den Badestrand un: die Waldeskühle (auf gut gepflegten
Fulwegen); er sucht „ Wandern, Schwimmen, KRudern, Paddeln, W asser-
un Sonnenbäder Nehmen, KRadeln Auteln“®‘ (Waılli Hellpach), aber das alles
dürfte sicher nichts der Tatsache ändern, dafß eben doch Natur sucht
die WCHISCL menschengeformt Ist qls diejenige, die der großstädtischen
Umgebung vorfindet

Aus all dem ergibt sich da dem Menschen „natürlich‘‘ 1ST, „UNNatur-
iıch sSCcCIHN Dais also C111 Wesen ist das nıcht natureingebettet ist SON-

ern em durch Geistnatur aufgegeben 1sT Umwelt SEISL-
bedingter VWeise gestalten Das scheint 1116 VWahrheit SCHHN, die viel-
fach übersehen wird Man denke manche Vertechter des Higenheimgedan-
ens Der Kigenheimgedanke 1sTt ohne Zweiftel richtig un gut Wenn 1113  -

abeı sagt (wie schon geschah), SsSec1l doch olfenbar viel natürlicher
für den Menschen, festen Boden unter seinen Füßen haben als, WLIC das

Mietshäusern geschehe, die Köpfte anderer Menschen, die untier ihm woh-
NeN, ann dürfte 13858  z} folgerichtig die Häuser nicht unterkellern. Mıt sol-
chen Argumenten könnte Ina  —; zahlreiche Absurditäten beweisen daß

wıdernatürlich SCIH, fhegen da{fßß Gehen die CINZIS natürliche Fortbewe-
SURNSSWEISC SCH, un: dafi unnatürlich für den Menschen SCH, sich irgend-
CIMn Gefährt seizen un sıch VO  — Pferden oder VO  am Motor dahin-
ziehen lassen.

Ebenso erscheint CS verfehlt, wenn manche Stadtplaner den Menschen ZU
Mal baulicher Mafiinahmen machen wollen, ih dabei aber DU als biologi-
sches Wesen sehen. Wenn jemand ZU Beispiel eC1N€e sogenannte Reißbrett-
planung, also CINEC Planung i streng geometrischen Formen ablehnt dann
MAas 1es damıit begründen, dafß e1iNe solche Planungsweise unsachlich un!
unpraktisch SC Dagt Nan aber, SIC SCI unnatürlich der Natur selbst gebe
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keine geometrischen Formen, sondern 1Ur solche Sanz anderer Art, etiwa
die des vielgeäderten Blattes, der Baumkrone, der menschlichen Niere, ann
ıst erwidern, da e1INe solche Betrachtungsweise den Menschen wiederum
nıcht ı SCIHNECL Ganzheit als geistiges Wesen sieht. eshalb sind denn Städte-
planer durch Jahrtausende hindurch wieder geometLr1-
schen Hormen gekommen ? Deswegen, weil gerade die geometrischen WOor-
INEN HKHormen sınd der Mensch 1ST eben nicht 6111 blofß biologisches
Wesen, sondern 6Cr gestaltet aus em Geist heraus die Dinge Man INas also
solche Formen der Stadtgestaltung auls anderen Gründen ablehnen die Be-
gründung aber, S1IC nicht natürlich scheint bedenklich SC1I1M

Und endhich ergibt sich UK dieser ersten Überlegung, da{fß der Mensch
Gestaltupgsauftrag hat, dem keine quantıtativen Grenzen gEeSETZL sind. Man
annn nıcht SaSCH, C111 Haus bauen SC1I em Menschen gemäfß, 61116 Großstadt
dagegen erbauen, nıt Maschine durch die Luft Thegen oder Dar den
Weltraum vordringen SC Hybris, SPFENSC alles Menschenmafiß Der Auftrag,

gestalten, wurzelt der Geistnatur des Menschen, un Geist kann nıcht
durch irgendwelche quantıtaliven Größen eingegrenNzt werden, wenngleich
ihn auch die Steigerung des Ouantitativen VOL eu«sc Aufgaben geistiger
Art stellt. Kingegrenzt wird der Geist durch dıe sittlichen Gebote.

Fragt 111a weıter W as ist der Mensch Verhältnis SECINGEL mensch-
lichen Umwelt?® stehen WILr mıtten der Auseinandersetzung, die heute
1€ Welt die Z WE1 ager des Ostens und des VWestens teilt. Denn 1682
Frage ist CS die heute das Weltbild des Westens VO  > dem des Ostens Nter-
scheidet.

Der Liberalismus des Jahrhunderts hatte auf der EeE1N6EIMN Seite den Indi-
vidualismus hervorgebracht Im Gegensatz azu hatte arl Marx das 18a -

listische Bild des Menschen entworten. Hs i1st das Verdienst der christlichen
Soziallehre, da{fß S1IC gegenüber diesen beiden vertfehlten Ansatzpunkten den
richtigen soz1lal-philosophischen Ansatzpunkt klar herausgearbeitet hat der
Mensch ıst e1Ne Person, das besagt einmaliges, unwiederholbares, selb-
ständiges und gleichzeitig Cc1MN tausendfacher VWeise die Gesellschaftt
hinein verflochtenes 6SCI.

In SC1INEN beiden Ausgestaltungsformen, der individualistischen un: der
sozlalistischen, War der Liberalismus dahingeführt worden, 11LUTr mehr den
einzelnen und den Staat sehen KFormen der Vergemeinschaftung, die Z W1-

schen dem einzelnen un: dem Staat standen, hatte der Liberalismus des frü-
hen Jahrhunderts systematisch zerschlagen gesucht und damıt
gewollt der Vermassung un der Diktatur dıe Wege bereitet Wiederum ist

C111 Verdienst der christlichen Soziallehre. dafß S1IC demgegenüber
betont hat da{fß 6S nıcht NUur einzelne un:! den Staat gebe, sondern zwischen
den beiden die menschliche Gesellschaft miıt ihren zahlreichen, geordneten
Gruppierungen Der Mensch ist eın Herdenwesen, W1C der Büffel SC1IILEI

Herde, die Mücke ihrem Schwarm Die ungestalte Masse bedroht
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personalen VWerte Der Mensch bedartf der geordneten und gegliederten Ge-
sellschaft, personälen VWerte voll entfalten können.

Darum hat der Mensch allen Zeiten irgendwelchen Gemeinschafts-
formen gesiedelt Der Kinsiedler 1st nıicht diıe KRegel sondern der Ausnahme
fall uch der Städtebau 1sST keineswegs eLIWAaSs Neues un keineswegs
Eeur amerikanische Erfindung Unsere Städte der Gegenwart sS1in.  d (je-
genteıl späte un sehr unvollendete Nachzügler Die Geschichte des
baues 1sT ungefähr 7000 Jahre alt die Geschichte der modernen CUTO aM er1-

kanıschen Städte rund 150 Jahre Die äaltesten Städte der VWeilt VOo  —; denen
WIL Kenntnis haben, lagen Vorderen Orient Auf die Zeit VO.  - rund 5000

Chr gehen zurück Jericho (in SC1IHNEN ältesten Schichten), Ur un Uruk
Mesopotamien, usa Persien und Hierakonpolis Oberägypten Kisch
Niıppur und Kridu Mesopotamıien Städte des Jahrhunderts Chr 3

ebenso Anau ı Turkestan. |)as älteste 1Tro7a und Mohendscho {)Daro In-
1en gehen aul etiwa 3000 V, Chr zurück. Auch i China gab ( schon ”000
V, Chr. Städte, WIC eiwa Anyang. Babylon, die der Bibel wohlbekannte
Stadt, viermal zerstoört un! wieder aufgebaut, hatte E1INe Lebensdauer VOoO  —

rund 2000 Jahren Damaskus, heute och = blühende Stadt eXIister se1ıt
rund 5000 Jahren Susa, das Jahrhundert endgültig verschwand dürfte
C111 ebensdauer VOo 5400 Jahren gehabt haben Kbenso WAÄATeC Sanz falsch

denken, diese Städte könnten sich mı1ıt SCICIHN Städten 111 großen und
SANZEN nıcht vergleichen Das Gegenteil 1ıst der WFall UNSEIC modernen Städte
haben DUr selten solchen (Glanz erreicht WIC Babylon mI1T fünf-
tTachen Mauerring, SC1IHNEN breiten Prachtstraßen un SEC1NEIN weit über die

Gegend hin sichtbaren Tempelturm, dem 7ikkurat oder WI1IC Mo-
hendscho Daro mıt SCIHNEIN breiten Straßen, mıiıt SEC1NEN mehrstöckigen, kom-
tortablen äusern mıt fließendem W asser allen Räumen Patalipurta
Indien hatte Jahrhundert Chr 500 000 Einwohner, SDyrakus die
gleiche Zeit eiwa 400 000, Seleukıa Tigris hatte Jahrhundert V, Chr
700 000, während Rom ı Jahrhundert I9 Chr die Millionengrenze bereits
überschritten hatte

FOLGERUNGEN FÜR DIE TADTGESTALTUNG

Man wird also die Stadt als solche grundsätzlich bejahen verurteilen
sind NUur bestimmte Fehlentwicklungen Hierbe1 wird INa Z7WE1 Dinge be-
achten INUSseN Erstens; daß eLiwas nıcht deswegen C1I Fehler SP111 braucht
weıl anders ist als früher wWar Das scheint 7WAaTr 6116 Selbstverständ-
ichkeit SCHN, aber 1st nicht die bekannte und wiederkehrende
Quelle der Kritik alternder Menschen „Zu UNSCcCIeLr Zeit hat das nicht g-
geben 10° ? Man hat den Kindruck da{fß sich auch die Kritik Städtebau viel-
fach aus dieser Quelle speıst „Früher wWar das alles doch Sanz anders!*°® Kıs
bleibt Einzelfall durchaus prüfen, ob ‚„„d1e gute alte Zeit‘® wirklich bes-
ser un ob das andere 1Ur deswegen, weıll anders ist wirklich schlech-
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ter ıst uch wird 1a unterscheiden iINusseN zwischen Fehlern, die 11 den
Zeitumständen allgemeinen iıhre Ursache haben, un! solchen, die SPe-
ziell auf die städtische ebenstorm zurückzuführen SIN  d uch diese Un-
terscheidung scheint vielfach nıcht berücksichtigt werden Man WwWEeIS
/A08 Beispiel auft die „Kinsamkeit des großstädtischen Menschen hın und
erwähnt dabei vielfach auch die metaphysische Ursache dieser Vereinsamung
Ihese gılt natürlich außerstädtischen Raum WI16 städtischen

Dies vorausgeschickt wird 1119a  —; vielleicht die Stadtgestaltung VO  — INOT'-

SCH die folgenden Forderungen richten können

DIiE STADT SOLL GESUND SEIN

War haben LNEUECTIEC Forschungen eindeutig FrWI1€eSCH, dafß dıe frühere Vor-
stellung, das Landleben SC1 gesünder als das Leben der Stadt nıcht halt-
bar ist. Kıs hat sich Gegenteil geze1igt da{fß die Gesundheitsverhältnisse
auf dem Land schlechter S1N!  d als der Stadt, we1i  I hygilenische Mafßnahmen
vielfach och nicht dem gleichen Ausmaß qauts and hinausgedrungen
SIN  d.

ber auch für 1€e Gesundheitsverhältnisse der Stadt bleibt och viel
tun Gesunde Wohnungen, Luftreinigung, Lärmbekämpfung sın  d DUr

der 1er ennenden Punkte wWwEel Fragen SIN  d diesem Zusammenhang
Vo  am} besonderer Bedeutung erstens ist wahr, da{fß große Städte sterben <
Dafß sSIC nicht der Lage sınd sıch aus EISCHEM Geburtennachwuchs
halten da{fß S1C auf Zuzug VO Lande aNSCWICSCH sind % Und Zweıtens ıst
wahr, da{fs die Kriminalität den Städten höher liegt als auf em Land?
Wäre 1es wahr, stellte das Leben ı der Stadt ec1iNne ernste Schädigung der
körperlichen bzw. seelischen Gesundheit dar.

Nun ist miıt Sicherheit Fr WICSCH, da{fß VO Schädigung der Wortpflan-
zungsfähigkeit durch dıie grolsstädtische Lebensweise keine ede SE1N ann.
Wenn die durchschnittliche Kinderzahl ı den Städten SETLNLSCL ıst als auf
dem Land, WI®e das ur  &e die ZWAaNZıLSCcK un dreißiger Jahre statistisch Ee1N-

wandirei nachgewiesen worden ist, dann liegt das nıcht Fortpflan-
zungsunfähigkeit sondern DEr verminderten Fortpflanzungswilligkeit
Hier ber erhebt sich die Frage, ob das eiNe dauernde Oder DUr ec111C vorüber-
gehende Erscheinung ıst Kıs scheint nämlich da{fß sich se1it dem nde des
Zweiten Weltkrieges e1iINe gegenläufige Bewegung bemerkbar macht deren
Ursachen och nicht völlig geklärt SIN!  d Überhaupt 1st al sich ber die Ur-
sachen abnehmender Fortpflanzungswilligkeit be1ı bestimmten Völkern
bestimmten Zeiten och keineswegs klar Zur Zeit dürfte daher nıcht
möglich SCHI, miıt Sicherheit Sagch, ob diıe städtische ebensform die
Fortpflanzungswilligkeit tatsächlich dauernd herabsetzt

Von den Formen der Kriminalıtät scheint VOLr allem 6C1116 durch die städtı-
sche Lebensweise tatsächlich begünstigt ZU SCIN, nämlich die der Jugend, ]-
Nerr, die Ina.  —; als ‚„Halbstarke” bezeichnet hat also JeNEC randalierende und
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mitunter bis zZu verbre'cheriscfien Exzessen schreitende Jugend, von der Sch'on
längst nachgewiesen ist, dafl S1e ZU nıcht geringen eıl gutgestellten bür-
gerlichen Kreisen entstamm Ks scheint. da diese orm von Jugendkrimi-
nalıtät nıchts anderes ist als ein Protest eın allzu gesichertes und da-
her Jangweiliges Leben Nun ıst leicht einzusehen, da{fß gerade die gro1S-
städtische Lebensform das Leben als sehr gesichert erscheinen lassen ann.,.
Auf dem Land ıst eine Unwetterkatastrophe immer och eine Katastrophe.

der Großstadt wird s16e vielfach aum bemerkt.
Indes ist das eine Situation, dıie auch andere Reaktionen als das

Verbrechen denkbar sind. Der jJunge Franz VoO  — Assisı fand sıch, als W S11 -
gend un ärmend mıt der jeunesse doree durch die nächtlichen Straßen VOIS

Assisı Z09, iın einer SallZ ähnlichen Lage Seine Reaktion darauf War, da{fß vihn

eiInNn Heiliger wurde. Hs scheint durchaus nıicht abwegig denken, dafß 5C-
rade die gesicherte städtische ebenstorm manchen Menschen das Abenteuer
eines radikal gelebten Christseins 116e  r begreifen lassen könnte.

DIE STApT SOLL NATURVERBUNDEN BLEIBEN

Das ıst eine Forderung, die INall uUuNnseren Städteplanern nıcht erst beizu-
bringen braucht. Grüngürtel, „Lungen“, planmäfßig verteilte Parkanlagen,
Verzahnung mıiıt der die Stadt umgebenden Landschaft betrachtet heute 1e-
der Stadtplaner qals selbstverständliche und wichtige Anliegen.

Indes wirit diese „Verzahnung”‘ CcUu«Cc Probleme aut. Nicht wenige Beob-
achter sınd der Meinung, das Zeitalter der dauernd wachsenden Großstädte
sSe1I bereits beendet. Die zukünftige Entwicklung bewege sich 1n Richtung aut
die Industrielandschaft, in der S1C.  h industriegewerbliche Siedlungen mäßi-
SCH Ausma@ßes über das and hın erstrecken werden. Da manche An-
zeichen in diese Kichtung weıisen scheinen, mehren sich bereits die Kla-
SCcHh ber die zunehmende Verstädterung des ILandes.

Die durchgreifenden Veränderungen, die das Vordringen der Industrie In
bisher ausschließlich oder SaNz vorwiegend ländliche Gegenden mıt sich
bringt, werfen ernsthafte Probleme auf. Indes g1ibt es verschiedene Arten
solcher Anderungen. Da sS1in.  d solche, die schlechthin begrüßen sınd Ver-
besserung der HAygiene un der Verkehrswege, Vordringen wertvoller Kul-
turdarbietungen auft das and (Vorträge, Konzerte, Theateraufführungen)
UÜUSW., Andere Veränderungen beziehen S1C.  n auf Formen, die vielleicht ıIn sich
selbst gut un S1C.  h och länger hätten fortbestehen können, die
aber nıcht unersetzlich SIN  d un verändert werden können. Das gıilt ZU

Beispiel VOo  am gewissen patrıarchalischen Formen der Landwirtschaft, die sıch
durch das Vordringen demokratischer oder grofstädtischer Mentalität nıicht
mehr recht erhalten lassen. Endlich können VWerte bedroht werden, die
ersetzbar sıind, VWerte der Religion, der Sittlichkeit, des Familienlebens un:
anderes mehr. Selbstverständlie muß alles werden, un ler einer
Verschlechterung vorzubeugen. Das kann aber nicht dadurch geschehen, da{ß
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I1HNallversuchen wollte, diese oder JeENE ändliche Gegend atur-
schutzpark erklären und jeden städtischen Einflu£ VO  — iıhr fernzuhalten,
sondern 1Ur dadurch, da alle zuständigen Behörden,die Kirchen, die Kul-
turträger jeder Art zusammenwWwirken, solche Werte aych ı stärker urba-
nısıerte Lebensformen hinüberzuretten.

DIE STADT SOLL SEIN

Die nüchtern rationale Denkweise uUunNsSserer Tage scheint die Bedeutung dies
Schönen tür die gesunde physische und körperliche Entfaltung des Menschen
nıcht genügend berücksichtigen. Der Mensch rag sich den ireien Ge-
staltungsdrang, auych den völlig zweckfreien, LLL äasthetischen Gestaltungs-
drang. Er ist SC1INCI1IL tiefsten Wesen ach ebenso auft das Schöne, WI1IC aut das
ute und Wahre hingeordnet.

Eıs ist ohne Zweitel sehr begrüßen, da{fß viele Städteplaner den e1gent-
lichen Angelpunkt aller Sanierungsmalsnahmen Wohnungsbau sehen.
Aber Wohnungsbau allein macht die Stadt noch nicht sch.  on.,.  e Wol{f Schneider
sagt sSE1NEIN anregenden un unterhaltenden Buch „UÜberall ist Babylon”

wiıtzıger un zutreifender Weise: „Die perfekte Wohnung Vo  — heute
schützt VOL Tuberkulose, aber nicht VOT Langeweile””

Zu allen Zeiten haben die religiösen Kultbauten Tempel Moscheen
un:! christlichen Abendland Kirchen un Kathedralen den schön-
heitsbildenden Faktoren der Städte gezählt Wäre untfier diesen Umständen
nıcht EINC 1el ENSCIC usammenarbeıt zwischen Städteplanern und kirch-
lichen Stellen wünschenswert € Genügt CS, wenn auf eLNEeEIN Bebauungsplan
lediglich die Plätze für vorgesehene Kirchen aUSSCWIESCH werden % W aren
nıcht ı der Vergangenheit (man braucht 1Ur dıe bekannten Merianstiche

denken) die Kirchtürme die eigentliche YTierde des Stadtbildes Wiürde
nıicht mancherorts das Bedürfnis ach Hochhäusern WEN1LSCI stark empfun-
en werden, wenNnn Kirchen un Kirchtürme systematisch als Dominanten
des Stadtbildes geplant würden? DIie Bischöfe VO Würzburg (besonders die
Bauherren UK der Famıilıie der (Grafen VO  a Schönborn) haben regelmäßig
Landstralßen auft Kirchtürme zulaufen lassen un: damit SanZ EISCHC land-
schaftliche Reize erzielt. Ist 6S richtig, baulich wertvolle Kirchen der
Straßenflucht verschwinden lassen oder SIC Sal och der nötıgen uhe
uınd Sammlung aus dieser Straßenflucht zurückzuziehen € Wäre
nıcht richtiger, S1C planen, da{fß S1C VO  — verschiedenen Seiten her
Blickfang darstellten £

IJIE STADT SOLL SOZIAL RICH TIG SEIN

Jede Stadt ist Ausdruck ihrer sozlalen Verhältnisse. Udaipur, die Haupt-
stadt des gleichnamigen Staates ı Radschastan (Irüher Radschputana) ı In-
ien gehört oder gehörte (der Verfasser hat der Zeıt VOL dem Zweiten
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Weltkrieg gekannt) den schönsten Städten der VWelt Blendend weiß üDer
einen Hügel hingezogen, VOoO  _ eıner Kette tietblauer en umgeben, ın denen
sich ebenso schneeweiße Paläste auf kleinen Inseln erheben, und überwölkt
vom tiefblauen indischen Himmel! ber eiwa rel Vierte! dieser Stadt sind
der Palast oder die Palästegruppe des (ehemaligen) Maharana VON Udaipur.
Um diesen rlesigen Palast sınd Schwalbennestern gleich eine große Anzahl
armseliger Lehmhütten geklebt, iın denen der est der Bevölkerung haust
hne Zweiftel eın sehr sprechender Ausdruck der bestehenden sozialen Ver-
hältnısse! Wenn ıIn Karlsruhe oder Mannheiım alle Stralßen VO FHürsten-
schlofls ausstrahlen un auft dieses zurückführen, ıst uch 168 eın dent-
licher Ausdruck der damaligen gesellschaftlichen Zustände. Manche tlämi-
sche Oder deutsche Stadt aus der Zeit 1500 mıt einem Marktplatz als
Mittelpunkt, den sich behäbige und reiche Bürgerhäuser Jlagern, drückt
wiederum Sanz andere sozılale Verhältnisse AUS, Von da AaUusSs werden einem
übrigens die mauerumwehrten Städtehen des Mittelalters vielleicht wen1ger
romantıisch erscheinen; enn offenbar mu{flten dıe Menschen damals dau-
ernd kriegerische oder räuberische Überfälle gewärtigen. So gesehen, sınd
die völlig offenen modernen Städte, mıiıt ihren ohnhäusern, die blofße Jas-
türen Abschluf®ß haben, gewiß erfreulicher, weil s1e deutlich machen,
da{fß die öffentlichen Verhältnisse doch geordneter un gesicherter sınd.

uch die spezilische und gesellschaftliche Funktion, die eine Stadt C1-
über ihrem Umland einnımmt, wird im Stadtbild sichtbar, Kıne Kegierungs-
oder Verwaltungsstadt sıeht anders Au  7 als eıne Industriestadt, diese wlieder
anders als ein Kur- oder Badeort.

Das heutige Stadtbild soll uUNsSeIre sozialen Verhältnisse richtig widersple-
geln un! die sozialen Richtbilder, die heute als richtig erkannt werden, VCeI -

wirklichen oder zumındest nicht unmöglich machen.
Wenn die christliche Soziallehre seıt jeher der Wirtschaft gegenüber De-

i{ONT hat, da{fß s1e eine Kulturfunktion Ol Menschen und für Menschen sel,
ann ware In abgewandelter Korm ebenso betonen, da{fß Städtebau eE1INE€
Kulturfunktion VO  — Menschen tTür Menschen ıst. Städtebau ist nıcht Aus-
drucksmuittel ZUr Selbstverherrlichung eines Fürsten oder eines Diktators!
Städtebau ist auch nicht eın Tummelplatz für Spekulanten! Das Rom der
kaiserlichen Zeit hatte nıcht LUr unier ähnlichen Verkehrsproblemen le1i-
den wıe uUNsSsSere heutigen Städte, sondern auch untier Wohnverhältnissen, die
teilweise och weıt schlimmer arelml aqls die uUuNnserer Zeıt Der Grund lag
darin, da sich In Rom Spekulanten des Wohnungsbaus bemächtigt hatten,
die darauf ausgıngen, aus möglichst geringen Investitionen möglichst hohe
Renten herauszuschlagen. Leider ıst 6S bis heute och nıicht gelungen, des
Problems der Bodenspekulation Herr werden.

ach uULiSserenN heutigen sozlalen Richtbildern kommt der Krhaltung und
Festigung der Familie große Bedeutung Wenngleich das Problem der
Familie weıt ber die Frage des Wohnungsbaus hinausreicht, ist doch
sıcher, das familiengerechte Heim für die Krhaltung un Gesundung der
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Fanriilien von gröféter Bedeutung ist. In der Diskussion um das Einfamilien-
eiım wird immer wieder darauf hingewiesen, daß ochbauten wenıger Grund
und Boden beanspruchen un bılliger durchzuführen selen. Abgesehen da-
VON, daß ezweifteln ist, ob nıicht Hochbauten, Wéllll s1e wirklich das ent-
sprechende Ausmaß Grünflächen INn sich herum hätten, ungefähr eben-
sovıel Grund un Boden beanspruchen würden, ist SaSch, da{fßs durch-
aus auch möglich ist, falschen Platz SDAareN. Das Bauen ıst un des
Menschen willen da, nıcht der Mensch um des Bauens willen! Eın Lehmhaus
mıt einem Laubdach ist zweiftellos viel bıllıger als eine Ktagenwohnung.
Wenn S1C  h ze1igt, dafß sıch eıne bestimmte Wohnform Vo Menschen her Z b
sehen als richtig erweılst, annn mMu 1a diese Wohnform durchführen, selbst
wenn s1e eLIwas teurer wäre. Selbstverständlich bedeutet das nicht, dafß samt-
liıche Neubauten INn Korm VoO  m Einfamilienhäusern erstellen selen oder Sar,
dafi Bestehendes einger1ıssen un umgestaltet werden soll Mietwohnungen

aynch INn orm VO  am Hochhäusern können durchaus ihre Berechtigung
haben tür Unverheiratete, für kinderlose Ehepaare und für solche Familien,
die eine Etagenwohnung vorziehen. Die Forderung <ann 19858 auten, daß dem
Einfamilienhaus ein gebührender Anteil innerhalb des gesamten Bauvolu-

zuteil werde.
Wenn richtig ist, da{iß der Mensch kein Herdenwesen ist, sondern ın

einer wohlgegliederten Gesellschaft lebt, ann mu{1ß auch dieses Richtbild
im Städtebild seinen Ausdruck finden. Die Stadt soll nıcht ein Riesenmeer
gleichförmiger un eintönıger Häuser se1ın, die sıch IL  > irgendeine City her-
umlagern. Sie soll gegliedert sSe1in In kleinere überschaubare Einheiten.
Nun ist auch das eine Forderung, dıe heutigen Städteplanern unter em Be-
griff „Nachbarschaft“®‘ (Neighbourhood) wohlbekannt ıst (Gemeint sind klei-

städtebauliche kainheiten miıt eigenen Arbeitsplätzen, Kinkaufsmöglich-
keiten, Kulturbauten, die gleichsam Glieder der grölßeren Kinheit, der Stadt.
sind. Es Iragt sich, ob nıcht möglıch waäre, den Gedanken der Nachbar-
schaft in diesem städtebaulichen Inn un den Gedanken der Gemeinde im
kirchlichen ınn In einen näheren inneren Zusammenhang bringen. War
ist richtig, da{fß dıe Pfarrgemeinden In ihrem heutigen Zustand die Men-
schen, die ihnen rechtlich angehören, soziologisch nıicht integrieren. Das un
s1ı1e 19838 für den verhältnismäflig kleinen Kreis derer., die aktıv 8801 Pfarr-
leben teilnehmen. ber auftf der andern Seite schlie{st anıch die städtebau-
liche Nachbarschaft nıcht ohne weiteres dıe Menschen 152111111611. Neuere
Gemeindeuntersuchungen, die siıch damıt befa{fßst haben, haben übereinstim-
mend gezeigt, da sich nachbarschaftliche Beziehungen keineswegs naıt 2r
städtebaulichen Einheıit der Neighbourhoods decken. 16 reichen auf der
einen Seite viel weiter, auf der andern viel wen1ger weıt. Das ıst War 1in
stichhaltiger Einwand den städtebaulichen Gedanken der Nachbar-
schaft. s ware alsch Sasch, das Bauliche allein üb: keine integrierenden
‚Wirkungen AQUS. Die alte Vorstellung, der grolstädtische Mensch habe ein
Heimatgefühl ist sicher falsch. Man könnte fast S: weıt gehen, be-
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haupten, das fote Gemäuer präge die ihr Wohnendeh Menschen stärker ‘aß
umgekehrt (der Norddeutsche braucht Aur eine Reihe VoO Jahren in M  un-
chen gelebt haben, um selbst Münchener werden). Nichtsdestoweniger
wiıird ohl jeder Städtebauer zugeben, da{fß dem äußeren baulichen Mo-
ment der Gliederung durchaus eın inneres Prinzip hinzutreten könnte und
sollte.

In einıgen Ländern hat diese Überlegung ZUrTr Schaffung sogenann(ter
‚„Volkshäuser“®‘ geführt. Solche Kulturzentren, planmälig ın Nachbarschaf-
ten hineingestellt, können eine gewIlsse verbindende Wirkung ausüben. Ks
xönnte sıch S16 eline eue Kulturgemeinde bilden allerdings ine be-
wußt säkulare.

Christen werden sıch fragen, ob solche Gemeindebildung nicht besser un:
richtiger VO  —; den kirchlichen Pfarrgemeinden ausgehen solle, die sich
starke sammelilnde Kräfte ıIn sich tragen. Ks ame 1Ur darauf d diese bes-
SCI zur Auswirkung gelangen lassen. Manche Eirkenntnisse der Pastoral-
soziologıe könnten hier wichtige Hinweise bieten.

uch VO  x 1er aAaUus wird dıe Wichtigkeit der usammenarbeit kirchlicher
und städtebaulicher Stellen erneut sichtbar. elche Möglichkeiten ergäben
sich AUuUs dem Gedanken, die innere Eıinheit einer Nachbarschaft städtebaulich
durch den K«irchenbau sichtbar werden ZUu lassen!

DIE STADT SOLL DER METAPHYSISCHEN BESTIMMUNG DES MENSCHEN
RECHNUNG TRAGEN

uch 1ier ıst S da{fß tatsächlich jede Stadt. jedes Stadtbild die meia-
physische Kinstellung ihrer Krbauer nd Bewohner sıchtbar werden 1äSt,
In der Vergangenheit hat die große Mehrzahl der Städte die metaphysische
Bestimmung des Menschen iın ihrem Stadtbild sehr deutlich Z Ausdruck
gebracht. Die grolßen Städte Mesopotamiens mıft ihren alles überragenden,
weithin leuchtenden /Zikkurats; die Städte Agyptens miıt ihren riesigen Tem-
peln und, der Religion Ägyptens entsprechend, den Gräberstätten, die in
ihren Ausmafßen die Städte der Lebenden oft bei weıtem übertrafen; die
Städte des Orients mit ihren überragenden JTempeln un Moscheen;: Athen
im Schatten des arthenon; un Sar die europäischen Städte des Mittel-
alters mıt ihren Domen und Kathedralen a{l diese Städte verkünden deut-
lich iın ihrem Stadtbild die transzendente Bestimmung des Menschen.

ber es gibt auch andere Städte. Versailles /Arx Beispiel 1im Schatten des
Prunkschlosses des Sonnenkönigs spricht eine andere Sprache. Betrachtet
Inan unter diesem Gesichtspunkt uULNsere modernen europäischen Städte,
wird ina  —; erschrecken. Was beherrscht ULNSeTe Städte? Was prägt iıhr Ge-
sicht? Bauten der öffentlichen Verwaltung; ein1ıge Kulturbauten (Theater,
Museen) wobel diese nıcht selten einen mühsamen, einen irgendwie „ge"
machten“‘ Kindruck erwecken. Was dagegen den Kindruck des spontan Ge-
wachsenen. kräftig Emporgeschossenen macht, das SIN  d Banken. Versiche-
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rungspaläste, CINLISCH Städten die B  OTSe  SA ferner F1ES15C Kaufhäuser un!
auch aus praktischen Gründen mMeIST den and gelagert P1LC5196

Produktionsstätten Kın geradezu schreiendes Symbol dieser Entwicklung
ist die Trinıty Church Anfang der bekannten VWallstreet VO  b New ork.
Ursprünglich CIIl mittelgroßer klassizistischer Bau, wirkt heute WIC CIM

Puppenspielhäuschen inmıtten der zahllosen olkenkratzer N

nahmslos Geschäfts- und Bürohäuser die die JTurmspitze der Kirche
5() Meter überragen Kın Marsbesucher oder C111 Archäologe zukünfti-
SC Jahrtausende ame vielleicht /AH der Schlußfolgerung, die Menschen
SCTETI Zeit hätten ihre metaphysische Bestimmung 11LUTEr 111 Geldmachen g_
sehen. '

Es WAarce illusorisch und wWarTrTe darüber hinaus einfachhin alsch, VO  — em
Städtebauer verlangen, da{fß eLiwas anderes bauen solle, aqals W as den tat-
sächlichen Gegebenheiten entspricht. Es ist nıcht Sache der Städtebauer, der
Stadt das Antlitz geben, das der wahren metaphysischen Bestimmung des
Menschen Kechnung trägt, sondern ist Sache des Christen, dafür —-

SCH, da{fß diese wahre metaphysische Bedeutung schr ı10585 öffentliche Be-
wulßtsein rete, da{fß die Städtebauer entsprechend hbauen können.

[DDas Christentum nıemals städtefeindlich. Wohl kennt die (sefahren
der VWelt des Reichtums, der Kultur überhaupt und esonderen auych die
des Städtebaues Es können Städtebau menschliche Hybris, menschliches
Selbstgenügen ZU Ausdruck kommen Hs ann Städtebau der Geist der
TELNEN Innerweltlichkeit SC1INEIL Ausdruck tinden ID annn „die große Hure
Babylon Prototyp der gottlosen un allen Lastern verfallenen Stadt
geben Kıs ann ber auch die heilıge Stadt Jerusalem geben, und Johannes
beschreibt 111 SEINELr Apokalypse die Enderfüllung unfier dem Bild der VO

Himmel herabgestiegenen, der heiligen Stadt An uns hegt CS, der Ziw1i-
schenzeıit, die unNns VO  n „ Lag Christi““ trenn(t, Städte bauen, die nıicht
„Babylon”® sind, sondern Städte, die weniıgstens eEIwWwAas VO. eist des 1mMmM-
ischen Jerusalem sich tragen.

Z  —

Selbstkontrolie des Kılms talıen ine FYrage Die ellung der
afrikanischen Tau Gefängnisseelsorge 1ibanon Katholiken
der Sowjetunion

Selbstkontrolle des Fıilms Italien ıne Frage
en dem Buch, der Zeitung, den Versammlungen, dem 'Theater en heute für
dıie allgemeine Bildung, Meinungsbildung un: Erziehung Rundfunk, Kernsehen nd
Filmtheater iNle sehr große Bedeutung SCWONNCH, iıhrer Breitenwirkung über-
reifen s 16 dıe erstgenannten.
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